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Herzſchlag zwiſchen den Bergen 


Roman von Andre Mairock. 
(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Bald kehrten die beiden wieder zurück. Sie hatten 
Glück; denn der zweite Arzt befand ſich ſchon auf dem Wege. 

„Wirdͤs gfährlich?“ fragte Otto den alten Doktor. 

„Solche Dinge ſind immer gefährlich, aber wir werden 
alles tun, was wir nur vermögen!“ — — 

Da fuhr auch ſchon das Auto, das den zweiten Arzt 
brachte, ſchnaubend in den Hof. 

Die beioͤen Arzte begrüßten ſich ſtumm und ernſt und 
eilten gleich hinauf in die Kammer 
; „Bet, Bub'!“ mahnte der alte Falkenhofer feinen 
Sohn, als ſie wieder voll banger Erwartung in der Stube 
auf⸗ und niederſchritten. 

Träge verging die Zeit, nichts rührte ſich. Nur die 
tapfere Karlin verſah ihr ſchweres Amt und machte unzäh⸗ 
lige Gänge von der Kammer zur Küche herab und wieder 
zurück, um immer wieder neues Waſſer zu holen. 

„Wie geht's?“ fragte ſie Otto jedesmal, wenn ſie über 
die Treppe eilte .. Haber Karlin wußte nichts. „Ste 
ſchlaft“, ſagte ſie nur tonlos und ging weiter. 

* 


Endlich vernahmen ſie Stimmen im Flur draußen. Der 
zweite Arzt verabſchiedete ſich und fuhr ſofort wieder weg. 
Der alte Doktor aber kam in die Stube. 

Beide Falkenhofer blickten ihm ſteinern entgegen 

„Die Operation iſt gut verlaufen, und die Frau iſt, 
wenigſtens für den Augenblick, außer Gefahr!“ 

„Gott ſei Dank!“ kam es zugleich aus zwei Kehlen. 

„Ein zweites Kind wäre unfehlbar ihr Tod“, fuhr der 
Arzt ernſt fort. „Sie darf alſo kein Kind mehr bekom⸗ 
men und wird auch keines mehr bekommen ..“ 

„Kein Kind mehr?“ ſchrie Otto. 

„Kein Kind mehr?“ wiederholte der alte Falkenhofer. 

Das war bitter . . und zwei Bauernhäupter neigten 
ſich faſt gleichzeitig auf die Bruſt herab 

„Schickſal“ wollte der alte Doktor tröſten; er hatte deut⸗ 
lich geſehen, wie ſich eben unter den Mundwinkel des Alten 
eine neue, herbe Falte eingegraben hatte. „Vergeſſen Sie 
nicht, die Frau könnte eine Leiche ſein!“ ſagte der Arzt noch 
und kehrte, von Otto begleitet, in die Kammer zurück. 

Martha hatte ſchon wieder das Bewußtſein erlangt und 
lag bleich, wie eine Tote, in den Kiſſen. Die Luft war dick 
mit Ather und ſcharfen Löſungen durchtränkt 

Während Otto ſtarr an der Tür ſtehen blieb, näherte 
ſich der Arzt der Kranken. „Haben Sie Schmerzen?“ 

Martha verneinte ſtumm. 

„Brechreiz?“ : 

Wieder die ſtumme Verneinung. 

Der Arzt wandte ſich an Otto: „Ruhe und äußerſte Scho⸗ 
nung!“ Dann verabſchiedete er ſich, und Otto begleitete ihn 
zum Wagen, vor den eben ein Knecht das Roß fpannte, 
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„Verſchweigen Sie es ihr noch; fie 
mahnte der Doktor noch, deſtieg den 
mit dem Knecht davon 5 

„Du bringſt nix Gut's heut', Karlin!“ rief Bruno der 
alten Magd entgegen, die noch am ſelben Abend zu ihm 
in die Säge kam. 

„Na, Bruno, nix Gut's! — — Die Mi tba iſt krank 
und zwei Dökter ſind im Haus gweſen! opperiert hat 
man ſie!“ 2 

„Karlin!“ Bruno war darob bis ins Mark hinein er⸗ 
ſchrocken; denn er ſah, wie ſeine letzte Hoffnung zuſammen⸗ 
ſtürzte. Die Worte fielen ihm ein, die Martha in jener 
Nacht zu ihm geſprochen hatte, damals, als ſte einen Buben 
erwartete. 8 

Karlin ſtiegen die Tränen in die Augen. „Dos iſt 
ganz gut vorbeigegangen, aber daß ſie nie mehr a Kind 
kriegen ſoll, 868 wird der Falkenhof ſchwer verwinden! 

„Kein Kind mehr? Wer ſagt dös?“ \ 

„Der Doktor! — — Ja, ja, Bruno, jetzt liegt's bloß 
noch an dir, ob der Falkenhof in fremde Händ kommen 
Dee 

Furchtbare Worte ſprach heut die alte Karlin, und für 
Bruno klangen ſie nicht nur furchtbar, ſondern auch pro⸗ 
phetiſch. Er wußte, daß die Stunde des Kampfes geſchlagen 
hatte, und daß er um nicht weniger als um den Falkenhof. 
um die väterliche Scholle ging 


Der Schwur. 


Die Krankheit der jungen Bäuerin war ohne Zwiſchen⸗ 
fall vorbeigegangen. ihre Jugend hatte den Tod aus dem 
Feld geſchlagen, und ſchon nach wenigen Wochen konnte ſie 


ſchwer krank!“ 
en und fuhr 


wieder ihrer Hausarbeit nachgehen. Doch in ihrem Weſen 


hatte fie ſich vollſtändig verändert: Ihrem Mann begegnete 
ſie wortkarg und verſchloſſen und den übrigen, Karlin nicht 
ausgenommen, unfreundlich und herriſch. Und der Grund 
dieſer Wandlung wurzelte ſehr tief, wurzelte in der er ⸗ 
ſchütternden Tatſache, daß ſie nie im Leben Mutter werden 
und dem Hof den Erben geben konnte, deshalb verzieh man 
ihr gern den Unwillen, und Otto mühte ſich ſtändig, fie 
wieder mit dem Leben zu verſöhnen. . 

In ihrem Schmerz ſchien ſie zu i daß der, 
der neben ihr lebte, der junge Bauer, in derſelben Weiſe 
zu leiden hatte. Das ſchwere Wort des Arztes hatte ihm 
dieſelbe ſchmerzliche Wunde geſchlagen; denn einmal mußte 
ja doch die Zeit kommen, wo er ſeinem Vater ins Pfründ⸗ 
ſtüble folgen würde. Und in welche Hand ſollte er dann 
den Hof vertrauen, wenn nicht in die Hand ſeines Soh⸗ 
nes? — — 

Seine Liebe zu ſeinem Weib war aber fo ſtark, daß fie 
ihn dieſe furchtbaren Gedanken vergeſſen ließ, und ſolche 
ſchwer zu löſende Fragen überläßt man doch beer der Zu⸗ 
kunft. Am härteſten traf Otto die Mißachtung, die ihm 
Martha entgegenbrachte. Für alle Fragen, die ihn ſelbſt 
oder den Hof betrafen, zeigte ſie nur einen grauſamen 
Gleichmut. Und trotzdem ſchwieg er und hoffte auf eine 
Stunde, in der fie ihr Unrecht ſelbſt einſehen würde. 

Die erſte, mit welcher die junge Bäuerin zuſammen⸗ 
prallte, war Karlin; die alte Magd konnte das unfreund⸗ 


liche, herriſche Weſen der Frau, die z heute von alten nur 
Gutes erfahren hatte, nicht allzu lange ertragen. Und zu⸗ 
dem mußte der Hof gerade durch ſie ohne Erben bleiben. 
Mit welchem Recht konnte fie jo auftreten? — — — 

Als ſie eines Tages zuſammen in der Küche arbeiteten 
und Martha ſich gerade in einer ihrer ſchwärzeſten Launen 
befand, ſtellte Karlin ſie energiſch zur Rede: „So geht dös 
fei nit weiter, Martha! Wie du die Leut behandelſt, dös iſt 
ja a Sauſtall!“ 

„Warum?“ fragte die junge Frau ſchnippiſch zurück. 

„Da willſt du noch fragen? — — Es iſt bloß gut, daß 
du an anſtändigen Mann haſt, ſonſt könnt's ein bangen um 
den Hof.“ 

„Der Hof! — — Was liegt mir noch am Hof!“ 

„Du redſt ja nit ſchlecht für a Bäuerin!“ 

„An Buben hätt i wollen ... und i hätt auch einen 
kriegt, wenn der Hof nit g'weſen wär: aber dös Schinden 
und Rackern von der Früh bis in d' Nacht ...“ 

5 Halt!“ unterbrach fie Karlin mit furchtbarer Stimme 
und hob warnend ihren knochigen Finger. „Tu nit freveln, 
Martha! Dazu biſt du noch viel z' jung! Es kommt oft an⸗ 
ders, als mans gern möcht. Auf 'm Hof iſt allzeit a Segen 
g'weſt, fo lang d'Leut recht denkt und recht g'ſchafft haben. 
a g'hört der Hof nit, aber heilig iſt er mir allzeit g'we⸗ 
en!“ 

„Heilig!“ wiederholte ſie abfällig. „Komm mir doch nit 
alleweil mit dem Schmarren daher! Du weißt doch, daß 
ich's nit hören kann!“ l 
1 Fer warum kannſt es nit hören? Weil dich's G'wiſſen 

ruckt!“ 5 

„Still jetzt!“ herrſchte ſie die alte Magd an. „Da 
herinnen bin i allein Herr, Karlin!“ 

Aber Karlin war zu ſtark im Feuer und konnte nicht 
mehr ohne weiteres aufhören. „J kann aber nimmer län⸗ 
ger ſtill fein,” ſchrie fie. 

„Dann iſt's beſſer, wenn du wieder ins Stüble nüber 
gehſt; i brauch dich nimmer zur Arbeit!“ ſagte die junge 
Bäuerin triumphierend; denn ſie wußte, daß gerade dieſe 
Worte die alte Magd am härteſten trafen. 

Undank iſt der Welt Lohn! dachte die alte Karlin und 
band ihre Putzſchürze ab. So lange die Bäuerin auf den 
Tod lag, konnte man die alte Karlin recht gut gebrauchen! 
— — — Aber ſie konnte ſchweigen, wo ihr das Schweigen 
geboten erſchien — — und mit einem kurzen Gruß verließ 
ſie die Küche und ſchlorpte über den Gang. 

Hier ſtieß fie auf Otto, der eben vom Stall herüberkam. 
„Wohin, Karlin?“ fragte er ahnungsvoll. 

„Heim zum Bauern wieder!“ ſagte Karlin nur und ver⸗ 
ließ den Hof. Otto tat es leid um die alte, treue Magd und 
- er ging ſofort in die Küche. „Du haſt fie heimg'ſchickt?“ 
fragte er Martha, die mit finſterem Geſicht am Herd han⸗ 
tierte. 

„Ja.“ 

„Warum?“ 

„Weil's länger kei' Gut tut!“ 

Otto biß ſich in die Lippen. „Martha,“ ſagte er dann 
mit gütiger Stimme, als hätte er immer noch die Kranke 
vor ſich. „Du biſt nimmer die, die du einmal warſt! Wenn 
dir etwas fehlt, dann ſag es mir! — — Halt Heimweh — 
— Schau, ſei doch amal ehrlich zu mir und red amal ganz 
aufrichtig!“ f * 

Sie ſah ihm lange ſtumm ins Geſicht. Dabei flackerten 
ihre Augen unſtet hin und her .. . „Komm!“ ſagte ſie dann 
und ging in die Stube. 

Otto folgte ihr, mit einer ängſtlichen, bangen Frage in 
den Augen. — — — 

Der alte Falkenhofer war mit jedem der letzten Tage 
ſpäter und müder aus dem Bett gekrochen, — bis er plötz⸗ 
lich eines Tages ganz liegen blieb; ſelbſt die geliebte Ta⸗ 
bakspfeife, die ihn treu durch ein langes, arbeitsreiches Le⸗ 
ben begleitet hatte, wollte ihm mit einemmal nicht mehr 
ſchmecken; er war krank und ſpürte es ja ſchon lange, daß 
es drinnen unter der Bruſt nicht mehr recht ſtimmte. 


Jetzt lag er ſtill und verſonnen in ſeinen Kiſſen und 
horchte auf das dumpfe Röcheln in der eigenen Bruſt. Der 
lie Doktor war alfo noch auf dem Hof verblieben und 
atte nur die Tür gewechſelt, und die alte Karlin mußte 
nach kurzer Pauſe abermals das ſchwere Amt der Kranken⸗ 
pflege übernehmen, aber ſie tat es gern end mit aufonfern— 
der Treue. 


Auch Otto ſtand manchmal beklommen vor dem Bett des 
kranken Vaters; denn die Augen des Alten hatten ihm 
mancherlei zu ſagen, wenn auch der bleiche Mund ver⸗ 
ſchloſſen blieb. Höchſtens ſprach er nach kurzer Weile: „Geh 
zu dei'm Hof 'nüber. Bub, da braucht man dich! An mir 
altem Mann tft nimmer viel zu machen!“ — — — 

Der Hof! — — — Otto fühlte ſich in zwei Teile gerif- 
ſen: er ſtand zwiſchen ſeinem Weib und dem Hof, hier hiel⸗ 
ten ihn Liebe und Treue zu ſeinem angetrauten Weib, das 
nie auf dem Hof recht glücklich werden würde, dort die Liebe 
und Achtung vor der väterlichen Scholle. Wenn ihm der 
Himmel nur ein Kind geſchenkt hätte! Vielleicht hätte dann 
Martha nie jene Worte zu ihm geſprochen, damals, nachdem 
fie Karlin vom Hof gejagt hatte. Und dazu kamen noch die 
ſtummen, vorwurfsvollen Blicke des kranken Vaters. 

Immer ſeltener wurden die Krankenbeſuche Ottos, bis 
fie ih allmählich ganz einſtellten. 

Martha dagegen ſchien aus der Krankheit des alten 
Bauern neue Kraft zu ſchöpfen. Sie war in den letzten 
Tagen geſprächiger, aufgeräumter und zeigte ſich Otto gegen⸗ 
über freundlich und zärtlich; in ihrem Kopf fehlen irgend 
ein großer Plan zu reifen, der ihr den Lebensmut und die 
Daſeinsfreude wieder zurückzugeben ſchien. 

Am häufigſten fand ſich Bruno am Krankenbett des Va⸗ 
ters ein. So oft es ihm die Zeit erlaubte, eilte er von der 
Säge herüber, und einmal gelang es ihm auch, den Arzt 
über das Befinden des Kranken zu befragen. 

„Mir will ſcheinen, als ob die Natur in ihm gebrochen 
wäre ... Es könnte einmal recht raſch zu Ende gehen!“ 
ſagte der alte Hausarzt ſehr ernſt, und dieſes offene Wort 
war hart für den Burſchen, der mit aufrichtiger Liebe an 
ſeinem alten Vater hing. 

Andern Tages ging Bruno zum Ortspfarrer und 
äußerte ihm ſeine Bedenken und gleich darauf wurde der 
alte Bauer mit den Sterbeſakramenten verſehen. 

„Wie's Gott's Will' iſt“, wiederholte der alte Geiſtliche 
zum Abſchied. 3 

„Wie's Gott's Will’ ift“, wiederholte der alte Falken⸗ 
hofer und lag weiter ſtill und ergeben in ſeinen Kiſſen. 

Nur, wenn Bruno zu ihm in die Kammer trat, dann 
leuchteten die halberloſchenen Augen matt auf, und ſeine 
Hand klammerte ſich an ihm feſt, als wollte er bei ihm 
Halt ſuchen. „Bleib' io, wie du biſt, Bub! Dann wird 
dir's nie ſchlecht geh'n im Leben!“ ſagte er ihm zum Ab⸗ 
ſchied, und in die umſchleierten Augen traten Tränen 

Als Bruno gedankenſchwer über den Hof ging, trat ihm 
Martha in den Weg. Es war das erſtemal ſeit ihrer 
Krankheit, daß ſie ſich ſahen. 

Unwillkürlich mußte ſie ihren Kopf ſenken vor ſeinem 
harten, forſchenden Blick; eine unerhörte Kraft ſprach aus 
feinen Augen. 

„Martha!“ ſagte er nur, und in dieſem einen Wort lag 
alles, was er ihr zu dieſer erſten Begegnung zu ſagen hatte. 

Sie verſtand ihn gut, ſuchte ihm aber auszuweichen: 
„Wie geht's heut dem Vater?“ 

„Nit gut ... Wir dürfen uns aufs Schlimmſte gefaßt 
machen!“ 5 

Da hob ſie plötzlich den Kopf und deutete nach dem Hof. 
„Ja, der holt ſeine Opfer, Bruno!“ 

„Du meinſt den Hof?“ Er ſchüttelte nachdrücklich den 
Kopf. 1 

vi haſt du denn deine Mutter? — — Wo iſt mein 
Kind . ..?“ — — . 

„Die Arbeit macht keinen Menſchen krank, aber die 
Sorgen, Martha! J weiß, daß du kei Freud mehr haſt zur 
Arbeit .. und i weiß auch, was du machen willſt mit dem 
Hof! — — Vergiß aber nit, daß ſieben Geſchlechter der Fal⸗ 
kenhofer auf dem Hof g'lebt und g'ſchafft haben! Dös, was 
du vorhaſt, wird dir nie durchgehn!“ Seine Stimme hatte 
eine drohende Schärfe angenommen. 

Das reizte die Frau und ihre Augen blitzten kampf⸗ 
luſtig auf. „Und wenn, wer will mich daran hindern?“ 

u 


„Soo?“ rief fie langgedehnt. „Biſt du der Bauer — 
oder iſt er der Otto?“ 

„Aber a Sohn vom Hof bin i, ſo gut wie der Otto! Dös 
Recht iſt da, wenn's auch nit verbrieft iſt! — — Was meinſt, 
wie ſich fo was rächt? Der ſchönſte Batzen Geld ſchafft euch 
fe; zweite Heimat mehr! Dös merk dir!“ 


Da lachte fie grell auf. 

„Lach nit ſo, bie Gott!“ herrſchte er ſie an. Sein Kopf 
wurde zornrot und ſeine Stirnadern ſchwollen gewaltig an. 
„Der Hof bleibt im Gſchlecht!“ 

„Dann nimm ihn halt, wenn du ihn willſt!“ ziſchte ſie. 

„J wollt, daß i ihn nehmen könnt! — — Schämſt du dich 
nit? Da drinnen liegt a alter Bauer auf den Tod, und der 
Hof, um den wir uns ſtreiten iſt ſein Lebenswerk! — — 
Oder wartet ihr gar bloß drauf, bis er ſeine Augen 
zug' macht hat? Ha, — — Dann .. pfui Teufel! Zorn und 
Verachtung erſtickten ihm die Stimme und wie beſeſſen 
rannte er davon, dem Tale zu. Sie waren jetzt Todfeinde 
geworden, er und dieſe herriſche, widerſpenſtige Martha; 
zwei Begriffe ſtanden ſich in ſchneidender Schärfe gegenüber 
und über dem Falkenhof zogen ſich die ſchwarzen Wetter- 
wolken kommenden Unglücks immer näher zuſammen ... 


(Fortſetzung folgt.) 


General Däumling. 
Der kleinſte Mann der Welt macht Hochzeit. 
Von Hans Soltau. 


Als vor rund einem Jahrhundert dem Bankboten John 
Stratton in Bridgeport (Connecticut) ein Sohn geſchenkt 
wurde, dachte der neugebackene Vater nicht im entfernteſten 
daran, daß ſein Stammhalter es einmal zur Weltberühmt⸗ 
heit und zum ſchwerreichen Mann bringen würde. 
ſchied ſich das Knäblein doch in nichts von anderen norma⸗ 
len Kindern. Das ſollte ſich allerdings bald ändern. Bei 
der Geburt acht Pfund ſchwer, nahm der Kleine im erſten 
Lebensjahr nur um fünf Pfund zu, er wuchs außerordent⸗ 
lich langſam, maß mit zehn Jahren noch keine 70 Zenti⸗ 
meter und erreichte auch ſpäter mit etwas mehr als einem 
Meter nur die Größe eines fünfjährigen Kindes. Glück⸗ 
licherweiſe ging die geiſtige Entwicklung ſchneller vor ſich. 
Charles Stratton zeigte ſich ſchon früh als ein aufgeweckter 
Knabe. 

Zunächſt waren die Eltern allerdings ſehr enttäuſcht, 
als dieſer Junge ſich nicht gleich ſeinen drei Schweſtern 
normal entwickelte; andere Kinder weigerten ſich, ihn an 
ihren Spielen teilnehmen zu laſſen. Das wirkte natürlich 
niederdrückend auf den kleinen Charles, der ſich kaum noch 
unter Menſchen traute. Da trat unerwartet ein Umſchwung 
ein. Barnum, dieſer Meiſter der Reklame, kam mit ſeinem 
Wanderzirkus zufällig nach Bridgeport, hörte von dem 
Zwerg und ſchlug dem alten Stratton vor, den Jüngſten 
gegen zwölf Dollar monatlich zu „verleihen“. Das Geſchäft 
wurde gemacht. 

„General Däumling“ — ſo hieß fortan das 
jüngſte Mitglied der Truppe — wurde von Barnum ent⸗ 
ſprechend ausgeſtattet. Der Zwerg bekam einen ſcharlach⸗ 
roten Rock, weiße, enganliegende Hoſen, Lackſtiefel und 
einen ſpiegelblanken Zylinder. Sein Erfolg übertraf ſelbſt 
Barnums hochgeſpannte Erwartungen. Jeder wollte das 
neue Wunder geſehen haben, und der kluge Unternehmer 
hatte Abend für Abend ein volles Haus. 

„General Däumling“ war zwölf Jahre alt, als en ſich 
zum erſten Mal in der Alten Welt zeigte. In einem eigens 
für ihn gebauten Kutſchwagen, mit zwei anderen, etwas 
größeren Zwergen als Kutſcher und Lakai auf dem Bock, 
fuhr der „kleinſte Mann der Welt“ durch die Straßen Lon⸗ 
dons. Die ganze Bevölkerung war auf den Beinen; Bar⸗ 
num feierte ſeinen höchſten Triumph, als die junge Königin 
Viktoria den kleinen General ins Schloß befahl und ſich 
höchſt leutſelig mit ihm unterhielt. Auch der gerade in Lon⸗ 
don weilende König der Belgier und der engliſche Kron⸗ 
prinz, der ſpätere Eduard VII., hielten es nicht für unter 
ihrer Würde, die Barnumſche Schauſtellung zu beſuchen. 
Insgeſamt eine halbe Million Londoner fol die Kaſſen ge— 
ſtürmt haben, um den Däumling zu ſehen und auch zu 
hören. Der kleine Mann war nämlich von ſeinem Brot⸗ 
herrn abgerichtet worden, einige Lieder zu fingen. Außer⸗ 
455 löſte er als Verwandlungskünſtler Stürme der Heiter- 

eit aus 


Unter⸗ 


Als in London das Intereſſe abzuflauen begann. aacbte 
Barnum eine Rundreiſe durch die größeren Prov.igiiadte 
des Vereinigten Königreichs und weiter auch durch Frank- 
reich. Als „General Däumling“ nach Bridgeport zuruck— 
kehrte, war er — mit erſt 20 Jahren — ein gemachter 
Mann. Er konnte ſich ein Landgut kaufen, auf dem er ein 
Geſtüt einrichtete. Auch eine prächtige Segeljacht ließ Char⸗ 
les Stratton — wie er ſich nun wieder nannte — bauenz 
er wurde fortan in Bridgeport nie anders als in Marines 
uniform geſehen. 


Die zweite bedeutſame Wandlung im Leben Charles 
Strattons fiel in das Jahr 1858. Bei einem Beſuch im 
„Amerikaniſchen Muſeum“, das unter Barnums Leitung 
ſtand, machte er die Bekanntſchaft der zwanzigjährigen La⸗ 
vinia Warren, einer jungen Dame von nur 1,15 Meter 
Größe. Wie früher General Däumling die Maſſen in Bar⸗ 
nums Zirkus zog, ſo lockte nun Lavinia die Newyorker in 
die große Schaubühne am Broadway. Die Schöne ſehen 
und ſich in ſie verlieben, war bei dem kleinſten Mann der 
Welt eins. Seine Neigung wurde erwidert, und bald einig⸗ 
ten ſich beide, ein Paar zu werden. 


Eine Senſation wie die Hochzeit dieſer zwei Zwerge 
hatte Newyork bis dahin noch nicht erlebt. Barnum erfaßte 
ſchnell die Gunſt der Lage und zog eine unerhörte Reklame 
auf. Schon zwei Monate vor dem Tage der Hochzeit brachd 
ten alle großen Blätter ſpaltenlange Berichte über die Vor⸗ 
bereitungen zu dem Feſt. Die Liſten der zu erwartenden, 
Gäſte verdrängten mehrfach die politiſchen Nachrichten von 
ihrem bevorzugten Platz auf der erſten Seite. Von überall⸗ 
her regnete es Geſchenke für das junge Paar. Dollar- 
könige wie Vanderbilt, Aſtor, Belmont befanden ſich unter 
den Spendern. Beſondere Beachtung fand eine eigens für 
die Braut angefertigte winzige Nähmaſchine. Bei der 
Trauung in der altehrwürdigen Grace⸗Epiſkopal⸗Kirche 
ſtanden Charles und Lavinia auf einem für dieſe Feier er⸗ 
richteten Podium, damit alle Zuſchauer im Schiff und auf 
den Emporen ſie gut ſehen konnten. Bis auf den Broad⸗ 
way hinaus drängten ſich die Maſſen von Neugierigen, ſo 
daß der Verkehr für mehrere Stunden umgeleitet werden 
mußte. Die Hochzeitsreiſe führte die Neuvermählten nach 
London. Unter den zahlloſen Gratulanten ſoll ſich ſogar die 
Königin Viktoria befunden haben. 


Ein Jahr verſtrich, dann erfolgte das, worauf ganz 
Nordamerika mit Spannug gewartet hatte: Ein kleiner 
Stratton wurde geboren, ſtarb aber ſchon nach wenigen 
Wochen. Der Aufenthalt in Bridgeport war den Eltern da⸗ 
mit unrerſt verleidet. Sie gingen auf Reiſen, traten als 
das kleinſte Ehepaar der Welt in den Varietees aller fünf 
Erdteile auf und verdienten — nunmehr auf eigene Rech⸗ 
nung — wieder eine Menge Geld. Dann ließen ſie ſich end⸗ 
gültig in Bridgeport nieder. Dort ſtarb General Däumling 
im Jahre 1883 am Herzſchlag. 


—— 


Der unheimliche Gaſt. 


Erlebnis von Hugo Bittrich. 


Minenſuchen im Kriege ch eine der gefahrvollſten und 
verluſtreichſten Aufgaben Marine. Se 
kommando“ nannten die Matrosen dieſen Dienſt. Schon ben 
Kampf der kleinen niedrigen Boote gegen die grobe See, gegen 
Sturm und eiskaltes Wetter war — und anſtrengend 
Wenn fie aber im minenverſeuchten Gebiet ſtanden und daß 
Suchgerät durch die grauen Wogen ſchleppten, bei Nacht 
Nebel, achtern im Kielwaſſer U-Boote, denen ein Weg d 
die Sperren gefunden werden mußte, um fie ungefüh 
hinauszubringen aus den Minengürteln ber Nordſee, io, 
wußte keiner der Matroſen und Heizer, ob ihnen morgen 
noch einmal die Sonne ſcheinen würde. Sie alle haben 1 
Dienſt getan, wenig davon ift damals in die Offentlichken 
gedrungen, und auch heute noch ſind die Taten der Minen 
ſucher vielen unbekannt geblieben. 

Sie haben viel erlebt, diefe Kerle auf den Mmenſucherg 
und den Minenräumern und U⸗-Bootsgeleſtflottillen. Was 
aber einmal einigen Männern vom Torpedoboot A 89 ber 
gegnete, iſt faſt lögenhaft to vertelln, zeigt aber, mit welchen 


Art Kroppzeug ſich die Seeleute 
hatten. 


Wir haben an einem Abend Ende des Krieges wieder 
zwei U-Boote durch die letzten engliſchen Minenfelder geleitet. 
Während der Rückfahrt friſcht der Wind zuſehends auf. 
Die See ſchlägt gröbere Wellen und wirft den leichten Booten 
schließlich ſchwere Sturzſeen an Deck. Auf der Brücke breiten 
ſich Näſſe und Kälte aus. Wir ſtarren fröſtelnd in die Finſter⸗ 
nis vor uns, durch die der Bug helle Giſchtſtriche zieht. Nach 
der Karte ſtehen wir in der Nähe älterer feindlicher Minen⸗ 
ſperren. 

„Hoffentlich reißen ſich nicht zuviel von den Dingern da 
wieder los“, meint der Steuermann zu dem Leutnant, der ihn 

um Mitternacht ablöſt. 


„Hat alles Schwimmweſten wingebunden 
„Jawohl, Herr Leutnant!“ 


Der kleine Deckoffiziersflunkt (Burſche) flüſtert mir zu: 
„Du, ich habe ſchon heißen Kaffee beſorgt, ſteht in der Pantryl“ 
Die Ablöſung nimmt unſeren Platz ein. Wir ſteigen 
ſchnell hinunter an Deck. Vorſichtig taſten wir am Strecktau 
entlang nach achtern. Der Wind zerrt an den Mützen. Schäu⸗ 
mend ſchlägt eine See gegen die Beine. Als wir mittſchiffs 
ſtehen, holt das Boot ſtärker über. Wir packen das Tau feſter 
und verhalten einen Augenblick. Breit rollt ein neuer Brecher 
über das Deck. bei klatſcht etwas mit oͤumpfem Schlag 
neben uns auf den Zahnkranz des Torpedorohres. 


„Na, was haben wir denn da?“ murmelt der Flunki und 
ſtößt mit dem Fuß nach dem Gegenſtand, „is ganz glitſchig, 
wohl mit Tang bewachſen!“ Wir ſtrengen unſere Augen am, 
doch die Dunkelheit läßt nur undeutliche Umriſſe erkennen. 


„Sieht wie'n Faß aus“, ſage ich. Das übergeſchlagene 
Waſſer fließt ab, der Gegenſtand liegt noch da, anſche inend 
feſtgehakt. Wir bücken uns neugierig. Ich fühle Tangfäden 
und kleine Muſcheln, ſcheint tatſächlich ein Faß zu fein. Viel⸗ 
leicht ſteckt was Ordentliches drin? Langſam taſte ich weiter 
zum Kopfende. Da — ein dicker Bolzen! Die Finger fühlen 
ein etwa 10 Zentimeter langes, rundliches hartes Ende, dick 
wie ein Beſenſtiel. Läßt ſich mit der Hand gut umfaſſen. Hm, 
kann ein Spundpfropfen ſein! Aber das Faß iſt gar nicht 
ſcharfkantig, ſondern abgerundet wie ein Ei. 


„Ob das eine Boje iſt?“ Zögernd ſuchen unſere Hände 
weiter. Iſt ein bißchen eigentümlich. Ich greife noch mal nach 
dem Bolzen. Das iſt doch kein Holz? Und jäh verhalte ich 
den Atem .. . einen Schlag ſetzt das Herz aus .. ich werfe 
mich keuchend zurück, ſchreie auf: „Weg, weg, eine Mine!“ 


In dieſem Augenblick umquirlt uns Schaum und 
ſtürzende See, ich ſchlage lang hin. Der Flunki greift mit 
flatternden Händen nach einem Halt. Die Mine kollert aus 
dem Zahnkranz, rüber über meine Beine! Gleich knallt's! 
denken wir ... nein, rollt weiter ... brüllt die Hölle nicht 
los? .. fliegt gegen die Reling... immer noch nicht? 
holpert zurück und ſchurrt wieder auf uns zu. Da ſchnellen 
wir hoch. Sinnloſe Wut ſpringt uns an. Wir hauen die 
Stiefelabſätze gegen den Minenkörper. Er murrt hohl auf, 
fliegt an die Boroͤſeite, dort wo nur ein ſchwaches Drahtſeil 
als Reling dient, zögert, dreht ſich ſchwerfällig um ſich 
ſelbſt . .. klatſch, weg, außenbords! 

Erſchöpft halten wir uns am Strecktau. Einige Augen⸗ 
blicke nachher ſtolpern wir nach achtern und jumpen in den 
Niedergang. Wortlos trinken wir einen Schluck des ſtarken 
Kaffees, wiſchen uns die naſſen Strähnen aus dem Geſicht. 

„Der Kaffee iſt gut“, ſage ich, etwas ſtotterig. — Der 
Flunki rührt ein wenig fahrig in ſeiner Taſſe: „Doch un⸗ 
begreiflich, weshalb das Dings da vorhin nicht hochgeflogen 
iſt, war doch eine Kappenmine! Bei Minen mit einem Hebel 
hätt' ich das verſtanden — der roſtet ja im Seewaſſer all⸗ 
mählich ſeſt!“ - 

„Wir leben noch“, ſage ich ernſt, „zu erklären iſt da nicht 
viel. Ich meine, die Mine muß doch ſchon ſtets ſo über Deck 
gerollt ſein, daß ihre Kappen nicht verbogen wurden. Weißt, 
das iſt ein Zufall, wie er nicht zum zweitenmal vorkommt!“ 

„Tia, Zufall, Zufall!“ . 

Wir beide wiſſen: einer hat diesmal noch an uns vorbei⸗ 
gegriffen. 5 
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Spru ⸗Moſaik. 


Wunderfrucht Wunderblüte 


Schönheit 


Dieſe acht Moſaiktäfelchen find fo 
reihenmäßig zu ordnen, daß man einen 
Zweizeiler von Otto Bromber leſen kann. 


Wise heißt der Spruch? 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 154. 
Feuſter⸗Rätſel: 


Schüttel⸗Spruch: 
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er nicht ftels weiterkommen will. 


(Otto Promber.) 
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